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Die Erben des Bösen

von Peter Haberl

Der Umfang dieses Buchs entspricht 120 Taschenbuchseiten.

Drei Honoratioren einer Marktgemeinde in den Bayrischen Alpen kommen unter mysteriösen Umständen ums Leben. Um Licht ins Dunkel zu bringen, werden die beiden Rosenheimer Kommissare Johanna Rubenbauer und Bernd Ziegler nach  Oberaudorf geschickt, um zu ermitteln. Seltsame Gerüchte kursieren im Dorf. Gibt es einen Zusammenhang zwischen dem Tod der drei Männer und einem Vorfall, der sich vor fünfzehn Jahren ereignete? Wenn ja, dann haben die beiden Kommissare es nicht nur mit Mördern zu tun, sondern mit dem wahrhaftigen Bösen...
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In einer Marktgemeinde in den Bayrischen Alpen, nahe der Grenze zu Österreich, war innerhalb eines halben Jahres der dritte Einheimische unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen.

Bei dem ersten Toten handelte es sich um einen Lehrer, der an der örtlichen Schule unterrichtet hatte. Er war aus unerklärlichen Gründen auf gerader Strecke mit seinem Wagen von der Fahrbahn abgekommen, gegen eine dicke Eiche geprallt und auf der Stelle tot. Die Feststellungen hatten ergeben, dass auf der Landstraße dort, wo sich der Unfall zugetragen hatte, eine Geschwindigkeitsbegrenzung auf 80 km/h bestand. Ein Sachverständiger aber kam zu dem Schluss, dass der Lehrer wohl an die 150 Sachen gefahren war. Der Mann, sein Name war Michael Hubertaler, war jedoch als sehr besonnen und auf keinen Fall als Raser bekannt gewesen, sein Fahrstil wurde von allen, die ihn kannten, als moderat, teilweise sogar als übervorsichtig beschrieben.

Der Unfall geschah kurz vor Weihnachten, aber die Straße war trocken, und am Auto wurde auch kein technischer Defekt festgestellt.

Im März starb Konrad Filser, der Pfarrer des Ortes. Ein Vierzehnjähriger hatte ihn beschuldigt, von dem Geistlichen missbraucht worden zu sein, worauf der sich im Glockenstuhl der Kirche erhängte. Die polizeilichen Ermittlungen wegen des sexuellen Missbrauchs waren eingestellt worden, doch in einem Abschiedsbrief hatte der Priester sämtliche Vorwürfe von sich gewiesen, allerdings seltsame Andeutungen über Schuld und Sühne gemacht.

Bei dem dritten Toten handelte es sich um einen Bürger der Gemeinde, sein Name war Gerhard Meiler, er wurde zweiundvierzig Jahre alt, und - er stürzte sich in dem nahen Steinbruch zu Tode, ohne einen Abschiedsbrief hinterlassen zu haben, ohne jede Vorwarnung, ohne irgendwelche Anzeichen von Depression; seine Ehe war intakt gewesen, er war im Gemeinderat tätig, hatte nicht die geringsten finanziellen Probleme und war auch organisch kerngesund. Sein Selbstmord geschah im Mai.

Die drei Toten waren den Honoratioren des Ortes, dessen Einwohnerzahl unter 5000 lag, zuzurechnen. Und weil ihr Ableben unter ausgesprochen mysteriösen Umständen erfolgte und die Hintergründe im Dunkeln lagen, wurden zwei Kriminalpolizisten aus Rosenheim nach Oberaudorf geschickt, mit dem Auftrag, Licht in dieses Dunkel zu bringen. Es handelte sich um Hauptkommissarin Johanna Rubenbauer und Kommissar Bernd Ziegler. Die Hauptkommissarin war neununddreißig Jahre alt, geschieden, hundertprozentig emanzipiert, aber ausgesprochen attraktiv und sehr gepflegt. Ihr Kollege Ziegler war neunundzwanzig, stand kurz vor der Beförderung zum Oberkommissar und war - trotz der zehn Jahre Altersunterschied - heimlich in Johanna Rubenbauer verliebt.

Es war Montagvormittag, als Bernd Ziegler den grünen Golf - es handelte sich um einen Dienstwagen -, vor der Schmiede - einem der Gasthöfe des Ortes, der Zimmer vermietete -, abbremste. Die Hauptkommissarin stieg aus und schaute sich um. Ihrem Blick bot sich ein malerischer Ort; die Häuser besaßen kunstvoll gearbeitete Balkone unter ausladenden Dachvorsprüngen, die Fenster waren mit schweren Läden versehen, die Giebel oftmals mit Holz verkleidet. In der Dorfmitte erhob sich der spitze Kirchturm.

Hier lebte man in der Hauptsache vom Tourismus. Eingebettet zwischen hohen Bergen und umgeben von grünen, saftigen Wiesen war Oberaudorf ein ideales Ziel für gestresste Städter, um Abstand zu gewinnen und für ein, zwei oder vielleicht sogar drei Wochen die Seele baumeln zu lassen.

Um sich zu entspannen waren die beiden Kriminalbeamten jedoch nicht nach Oberaudorf gekommen. Sie hatten allerdings auch nicht den Hauch einer Ahnung, was auf sie zukommen würde. Hätten sie es auch nur ansatzweise ahnen können, wäre ihre Stimmung sicher sehr schnell auf den Nullpunkt gerutscht.

Auch Kommissar Ziegler war ausgestiegen, und auch er schwenkte den Blick nach allen Richtungen. „Schöner Ort“, gab er zu verstehen. „Ich denke, hier konnte man es für einige Zeit aushalten. Auch ohne Arbeit.“ Er grinste schief, denn er wusste, dass die Arbeit eines der wichtigsten Lebenselexiere der Hauptkommissarin war und dass sie auf diesem Gebiet wenig Spaß verstand.

Jetzt aber verblüffte sie ihn, als sie antwortete: „Ja, das ist ein zauberhafter Ort. Vielleicht verbringe ich hier meinen nächsten Urlaub. Hier ist alles geboten, was das Herz begehrt. Ich behalte es jedenfalls im Auge.“

Bernd Ziegler spitzte die Lippen, unterließ es aber, anerkennend zu pfeifen, sondern sagte: „Ich bin mehr für’s Meer. Aber jedem das seine. Gehen wir hinein, und bringen wir unser Zeug auf die Zimmer. Und dann sehen wir weiter.“

Sie nahmen ihre Reisetasche und ein Handgepäck aus dem Kofferraum des Golf und betraten wenig später ‚Die Schmiede’. Die Rezeption befand sich gleich hinter der Haustür, daneben schwang sich eine Holztreppe in die obere Etage, links führte eine Tür ins Gastzimmer, einige weitere Türen zweigten ab in die Küche, die Bar, die Toiletten und zwei weitere Räume, auf denen ein kleines Schild mit der Aufschrift ‚Privat’ angebracht war.

Die Rezeption war verwaist. Aber auf dem Tresen stand eine Glocke, auf die Ziegler mit der flachen Hand schlug. Und sogleich erschien eine junge, dunkelhaarige Frau, die mit einer enganliegenden Jeans sowie einer blauen Bluse bekleidet war und die Ziegler sofort faszinierte. Sie lächelte freundlich, ihre sinnlichen Lippen gaben zwei regelmäßige, weiße Zahnreihen frei, das Lächeln zauberte zwei Grübchen in ihre Wangen. „Sie sind die Herrschaften aus Rosenheim, nicht wahr, für die am Donnerstag zwei Zimmer gemietet wurden?“

„Richtig“, beeilte sich Ziegler, zu antworten, und grinste sie an. Er wies mit einer knappen Geste seiner linken Hand auf seine Kollegin. „Hauptkommissarin Rubenbauer - Johanna Rubenbauer. Mein Name ist Ziegler.“

Die Rezeptionistin nickte ihm freundlich zu, setzte sich an den Computer, einige Mausklicks und sie sagte: „Da haben wir Sie schon. Frau Rubenbauer, Sie haben Zimmer hundertzwölf, Sie, Herr Ziegler, Zimmer hundertvierzehn. Die Zimmer finden Sie im oberen Stockwerk und liegen nebeneinander.“

Sie gab den Beamten beiden die Zimmerschlüssel und es war ihr sichtlich peinlich, weil Bernd Ziegler sie ziemlich intensiv musterte, ihr Blick irrte ab und ihr Gesicht errötete leicht.

„Können wir?“, fragte die Hauptkommissarin etwas spöttisch und ihre Augen blitzten. „Wir haben in einer halben Stunde den Termin mit dem Bürgermeister.“

„Natürlich können wir“, versetzte Ziegler und nahm die Reisetasche auf, die er auf den Boden gestellt hatte.

Die Hauptkommissarin lächelte der jungen Frau zu, dann folgte sie ihrem Kollegen, der schon zur Treppe ging. Als sie oben vor den Zimmern anhielten, sagte Johanna Rubenbauer: „Sie entspricht deinem Beuteschema, nicht wahr? Vielleicht solltest du doch mal dran denken, Urlaub in den Bergen und nicht am Meer zu machen.“

„Die Kleine wäre sicherlich ein Argument“, grinste der Kommissar.
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Sie saßen an dem runden Besuchertisch im Büro des Ersten Bürgermeisters. Das Oberhaupt der Gemeinde war ein aktiv wirkender Mann mittleren Alters, der das Gespräch - was auch im Sinne der beiden Kriminalbeamten war - sofort auf den Punkt brachte. Er sagte: „Als im Dezember unser Lehrer tödlich verunglückte, dachte sich noch niemand etwas. Jeder empfand es zwar als ausgesprochen tragisch und im Ort herrschte tiefe Betroffenheit, denn Hubertaler war beliebt bei den Leuten, aber Unfälle mit tödlichem Ausgang geschehen eben, und so begann man die Sache zu akzeptieren, ich meine, die Bürger begannen sich damit abzufinden.“

„Wie es eben so ist im Leben“, bemerkte Bernd Ziegler und zog sogleich den Kopf etwas zwischen die Schultern, weil er den strafenden Blick seiner Kollegin geradezu körperlich spürte, die damit zum Ausdruck brachte, dass diese Bemerkung ziemlich überflüssig gewesen war. Unmaßgebliche Aussagen entsprachen in ihrer Welt einer Mentalität, die sie vielleicht kleinen Kindern, Betrunkenen und Marktfrauen zubilligte, die aber in ihrem Job, in dem es um Fakten ging, nichts verloren hatten.

Aber der Ortsvorsteher nickte, und Ziegler sagte sich, dass sein Einwurf wohl doch nicht völlig an der Sache vorbeigegangen war.

„Gut“, sagte nun die Hauptkommissarin. „Ich vermute, dass ein Vierteljahr später kaum noch jemand von dem tragischen Unglücksfall sprach. Aber dann erhängte sich im März der Pfarrer ...“

Ein Schatten schien über das Gesicht des Bürgermeisters zu huschen. „Das war natürlich ein Schock für jeden im Ort. Konrad Filser war seit über zwanzig Jahren hier als Priester tätig, und wenn man einen Menschen als gottesfürchtig und tiefgläubig bezeichnen kann, dann ihn. Dass er auf derart schreckliche Art und Weise enden musste ...“

Der Bürgermeister schluckte würgend.

„Ein Junge soll behauptet haben, von dem Priester sexuell missbraucht worden zu sein“, sagte Johanna Rubenbauer. „Es hat auch polizeiliche Ermittlungen gegeben, die aber ergebnislos eingestellt wurden, nachdem der Beschuldigte tot war.“

„Andreas Brunhuber hat den Pfarrer beschuldigt. Er ist vierzehn und eines von den Kindern, die damals ...“ Der Ortsvorsteher brach ab, seine Rechte wischte wegwerfend durch die Luft, er stieß hervor: „Das ist eine andere Sache und hat mit den Todesfällen nichts zu tun. - Ich habe keine Ahnung, ob etwas dran war an dem Vorwurf, aber ich hab Filser gut, ich möchte sogar sagen sehr gut gekannt, und für mich ist es unvorstellbar, dass er sich zu einer solchen Tat hinreißen hätte lassen. Mit hat er einmal am Biertisch angedeutet, dass der Andreas ziemlich renitent wäre und dass er den Religionsunterricht immer wieder gestört habe. Ich hab schon dran gedacht, dass ihn der kleine Brunhuber vielleicht aus Rache beschuldigt hat. Filser hat es in seinem Abschiedsbrief jedenfalls angedeutet. Aber ich will dem Burschen nichts unterstellen.“

„Kann man den Freitod des Pfarrers nicht als Schuldeingeständnis werten?“, mischte sich wieder Kommissar Ziegler ein und schoss nach seiner Frage der Hauptkommissarin einen schnellen Blick zu, wohl um ihre Reaktion zu prüfen, doch die schaute den Bürgermeister erwartungsvoll an und Ziegler sagte sich, dass sie seine Frage akzeptierte.

„Man war und ist im Ort geteilter Meinung. Die einen sagen, der Andreas Brunhuber habe den Geistlichen in den Tod getrieben, die anderen sind der Auffassung, dass wohl was dran war an den Vorwürfen.“ Der Bürgermeister hob die Schultern, ließ sie wieder nach unten sacken und endete: „Ich weiß es nicht, und mit irgendwelchen Spekulationen will ich nicht aufwarten. Die Wahrheit wird wohl niemals ans Tageslicht kommen.“

„Wir werden uns den Jungen vorknöpfen“, versicherte Hauptkommissarin Rubenbauer. „Nach dem spektakulären Freitod Konrad Filsers war ungefähr zwei Monate lang Ruhe, doch dann wurde Gerhard Meiler tot im Steinbruch aufgefunden.“

„In seinem Fall schließen wir einen Freitod aus“, murmelte der Ortsvorsteher. „Es gibt aber auch keine Spuren, die auf ein Verbrechen hindeuten. Im Ort fangen die Menschen schon zu munkeln an, dass das alles nicht mehr mit rechten Dingen zugehe. Das ist natürlich Unsinn. Vielleicht ist Gerhard Meiler am oberen Rand des Steinbruchs spazieren gegangen und abgestürzt. Wir werden es wohl nie erfahren.“

„Nun, wir sind hier, um es herauszufinden“, erklärte die Hauptkommissarin.“ Jetzt wurde ihr Blick, der auf das Gesicht des Bürgermeister geheftet war, zwingend, und sie fragte: „Was wollten Sie vorhin zum Ausdruck bringen, als sie sagten: ‚Er ist ... eines von den Kindern, die damals ...’?“

Das Gemeindeoberhaupt zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf herum. Er schien die Antwort auf diese Frage im Kopf zu formulieren, doch es schien ihm ziemlich schwerzufallen, denn er schwieg eine ganze Weile. Schließlich aber hub er zu sprechen an: „Das war so eine Sache, damals vor über fünfzehn Jahren. Wir hatten einen furchtbar harten Winter, und einmal hatte es so viel geschneit, dass unser Ort fast eine Woche lang von der Außenwelt abgeschnitten war. Die Telefonverbindungen und die Stromversorgung brachen zusammen, Räumfahrzeuge kamen nicht durch, Lawinen verschütteten die Zufahrtsstraßen ...“

Als der Bürgermeister eine Pause machte, stieß Johanna Rubenbauer hervor: „Nun, das kommt immer wieder mal vor. Bitte, erzählen Sie weiter.“

Der Ortsvorsteher warf ihr einen verunsicherten Blick zu, denn die kühle Sachlichkeit der Kriminalbeamtin irritierte ihn. „Im Ort herrschten katastrophale Zustände, das können Sie sich ja denken. Es wurde überhaupt nicht mehr richtig hell hier im Tal, und als behauptet wurde, dass das Teufelswerk sei und dass man in den Nächten Dämonen in den Häusern verschwinden sah, drohte sogar Panik auszubrechen. Der Pfarrer, ich und noch einige besonnene Männer und Frauen der Gemeinde hatten alle Hände voll zu tun, die Menschen davon zu überzeugen, dass die Katastrophe auf natürlichen Ursachen beruhe und dass die dämonischen Besuche überstrapazierter Phantasie entsprungen waren.“

„Aber Sie konnten die Bürger beruhigen“, konstatierte Johanna Rubenbauer.

„Fürs Erste - ja.“

„Wie ist das zu verstehen?“ Die Stimme der Hauptkommissarin klang ungeduldig.

„Nach der Katastrophe stellte sich heraus, dass zwölf junge Frauen der Gemeinde schwanger waren. Und neun Monate nach dieser schrecklichen Woche kamen dreizehn Kinder zur Welt.“

„Dreizehn?“, entfuhr es Kommissar Ziegler.

„Ja, Gerlinde Prem bekam Zwillinge, einen Jungen und ein Mädchen. Keine der Frauen war verheiratet, und keine von ihnen konnte sagen, wer der Vater ihres Kindes ist. Sie bestritten vehement, in jener Woche, in der die Gemeinde von der Außenwelt abgeschnitten war, mit irgendeinem Mann geschlafen zu haben. - Sofort wurden wieder Stimmen laut, dass die Gemeinde von höllischen Mächten heimgesucht worden sei. Ganz besonders dazu beigetragen hat die Tatsache, dass sich die dreizehn Kinder ausgesprochen ähnlich sehen - sehr ähnlich, fast wie Geschwister. Die Stimmung in der Gemeinde drohte überzukochen und einige Bürger rotteten sich sogar zusammen, um ...“

Der Ortsvorsteher hielt inne. Einen Moment lang schien ihn die Erinnerung zu übermannen und er strich sich mit einer fahrigen Geste über die Augen, als wollte er irgendein Bild wegwischen, das ihm quälendes Unbehagen bereitete.

„Jetzt sagen Sie bloß“, kam es von der Hauptkommissarin. „Das war ja wie ein herber Rückfall in die Zeit der Hexenverfolgungen“, fügte sie sogleich hinzu.

„Ja, es war schlimm. Aber wieder konnten wir - Pfarrer Filser, ich und eine Handvoll beherzter Männer und Frauen - das Schlimmste verhindern. Im Ort bildeten sich zwei Parteien. Aber die Gemüter beruhigten sich nach und nach, als sich die Kinder ganz normal entwickelten. In der Zwischenzeit werden sie auch von den Bürgern akzeptiert, die damals beinahe Scheiterhaufen errichtet hätten. Doch jetzt beginnt man wieder hinter vorgehaltener Hand zu flüstern. In Oberaudorf brodelt es unter der Oberfläche wie in einem Vulkan. Und sollte ein weiterer Bürger unter mysteriösen Umständen ums Leben kommen, gibt es möglicherweise eine Eruption. Ich will damit sagen, dass womöglich die Leute, die hinter allem Teufelswerk vermuten, für eine Panik sorgen - und dann gibt es hier möglicherweise Mord und Totschlag.“

„Hat in der Zwischenzeit ein neuer Pfarrer die Nachfolge Konrad Filsers angetreten?“, erkundigte sich die Hauptkommissarin.

„Nein. Möglicherweise wird die Stelle gar nicht mehr besetzt. Es ist noch nicht entschieden. Ich wollte, es käme ein Geistlicher, der mir hilft, diejenigen zum Schweigen zu bringen, die hinter den Vorgängen hier einen höllischen Initiator vermuten.“

„Sie glauben aber nicht an Derartiges?“, kam es fragend von Ziegler.

Der Bürgermeister schürzte die Lippen und stieß hervor: „Ich glaub nur an das, was ich sehen, hören und fühlen kann. An den Teufel glaube ich ebenso wenig wie an ...“

Er brach fast erschreckt ab, so, als hätte er schon viel zu viel von sich preisgegeben.

„Sagen Sie’s nicht dem Pfarrer, falls man wieder einen in Ihrer Gemeinde einsetzt“, gab Johanna Rubenbauer zu verstehen. „Sonst verweigert er Ihnen vielleicht die Zusammenarbeit. - Gut. Ich sehe es schon, es stellen sich zig Fragen, und auf keine einzige gibt es augenblicklich eine Antwort. Ich brauche die Anschrift von Andreas Brunhuber, und dann hätte ich auch gerne mal mit Gerlinde Prem gesprochen, die neun Monate nach dem schlimmen Winter von Zwillingen entbunden wurde.“

Der Bürgermeister sagte seiner Sekretärin Bescheid...
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